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I tlustrikte D latter
für Gegenwart, Qeffentlichkeit «nd Gefühl.

Scene aus dem Drama:

Der große Agitator, oder noch nie dagewesene Manier,
ein Volksfreund zu werden.

Ein Volksfreund (steht auf einem leeren Faße).

Unterdrücktes, geknechtetes Volk! Die längst mit
Sehnsucht erwartete Stunde der VerfassungSreviston
hat geschlagen. Die Zeit ist da, wo du deinen dir
schmählich vorenthaltenen Rechten, deinen überhörten

Wünschen Geltung verschaffen kannst. Vertraue
sie nur mir an, diese Wünsche; denn sieh', Volk,
ich bin dein Freund, ich ganz allein, du kannst

mir's glauben, ich sag' es ja selbst. Sprich nur,
was du willst!

(Das Volk schweigt.)

Volksfreund. Solltest du denn keine Wünsche

haben, o Volk?
Stimme aus den Umstehenden. Ja, freilich.
Volks freund. So nenne sie.

Erste Stimme aus den Umstehenden.
Keine Engerlinge mehr!

Zweite Stimme. Der Kornpreis nie unter
zehn Batzen!

Dritte Stimme. Der Schoppen Achter zu
einem Batzen!

Volksfreund. Gut, o Volk! Diesen Wünschen

soll und muß Rechnung getragen werden; ich

werde > icht ruhen, bis für jeden derselben ein eigener

Paragraph in der Verfassung steht.

(Das Volk lacht.)
Volksfreund. Ich danke für den aufmunternden

Beifall. Nun aber bedenke, mein Volk, daß
l»3v

es noch andere, höhere Interessen gibt, die du in
deinen Wünschen noch nicht gewahrt hast. Weißt
du wohl, was für Ungeheuer die Quartalzäpfler
sind? Sollen sie sürder die Ehre genießen, unter
deinen Vertretern zu sitzen?

Das Volk. Ja, sonst würde ich sie nicht
wählen.

Volks freund. Das kann dein Ernst nicht
sein; das haben die Volksverräthet und Aristokraten

eingeflüstert. Die Beamten sind Feinde des

Volks, sie sollen ohne Pardon aus den Groß- und

Kantonsräthen ausgeschlossen sein. Wer dieser
Ansicht beistimmt, erhebe seine Hand!

(Das Volk rührt sich nicht.)
Volksfreund. Kein Wiederspruch? Also

einhellig angenommen. — Jetzt zum zweiten deiner
tiefgefühlten Bedürfnisse, mein Volk. Du merkst

schon, was ich meine — das Veto. Ihr wißt
doch Alle, was das Veto ist.

Viele Stimmen. Nein!
Volksfreund. Thut nichts! Du wünschest

das Veto, mein Volk, du willst durchaus das Veto?
(Das Volk schweigt.)

Volksfreund. Einhellig unter die
Volkswünsche aufgenommen. Nun kommen wir zum
Dritten. Ich sehe dir an, mein Volk, wie es dir
bereits auf der Zunge schwebt: direkte Abgaben —
Vermögenssteuer!
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Stimme aus den Umstehenden. Wir
wünschen gar keine Steuern.

Volksfreund. Gar keine Steuern? Ja, so

mein' ich'ö auch. Das Volk soll gar keine Steuern
bezahlen, sondern nur jene von dem Volksschweiß
sich mästenden Quartalzäpfler, jene granitherzigen
Kapitalisten, welche in Betreibungen schwelgen und

in Pfandboten baden. Vor der Hand wünschest

du also Herabsetzung des Salzpreises und

Vermögenssteuer, mein Volk?

Stimme. Nein!

Volksfreund. Du mußt es wünschen!
Bedenke doch, daß du dann um das gleiche Geld
deine Suppe zweimal salzen kannst! Gedenke auch

jener Kühe und Kälbelein, welche schon längst so

wehlich nach der Herabsetzung dcS Salzpreises
muhen!

(Das Volk lacht.)

Volksfreund. Also auch dieser Punkt durch

allgemeine Akklamation unter die Volkswünsche
aufgenommen. — Das Volk hat nun gesprochen.

Ausschluß der Beamten, keine Engerlinge mehr,
wohlfeiles Salz, der Schoppen Achter zu einem

Batzen, Veto, der Fruchtpreis nie unter zehn Franken

— dies ist die Losung. Stehen diese Punkte nicht
in der neuen Verfassung so verwirf, mein Volk!
verwirf! — Schau' nur auf mich und folge mir,
denn ich bin dein Freund, dein wahrer Jakob.

(Springt ab dem leeren Fasse

Stimme aus dem Volke. Laßt den

laufen, der ist nicht gefährlich.

Klttnsiade,
oder:

Schreckliche Geschichte von einem Pater Klaus von St. Gallen, der dem Bruder Klaus

gar nicht nachfolgte, sondern vom Hochmuthsteufel sich verführen und in arges Pech

stürzen ließ.
Ein Lied will ich euch singen,
Von Wien ist'S zwar nicht her;
Dennoch wird'S mir gelingen,
DaS Sprichwort anzubringen:
ES thut'S halt »immermehr!

Bon unserm Oberrieder
Herrn Pfarrer Klaus die Mähr'
Sing' ich, o hört sie, Brüder!
Schall', Echo! immer wieder:
ES thut'S halt nimmermehr!

Au Oberried er hauSte
Um des Rheines Rieder her,
Und schlug mit seiner Fauste
Die Kanzel, daß eS sauste; —
ES thut'S halt nimmer mehr!

DaS hörte die Negierung,
Langmüthig früher sehr,
Die sprach Entplazetirunz
Für diese Verschimpfirung; —
Es thut'S halt nimmermehr!

D'rauf schreibt 'en Brief voll Galle»
«laus, der gar fromme Herr,
Den Herreu in St. Gallen,
Den will'S jedoch nicht g'fallen; —
ES thut'S halt nimmermehr!

Da wird nicht mehr gespasset.
Und Klaus, der arme Herr,
Der fiyt, — würd' abgefasset
Und von der Pfrund geschasset; —
ES thut'S hall nimmermehr!

Weil dann er Kopfweh spüret,
Wird wieder haftfrei er,
Wofür er kauzioniret
Und über'n schein spazieret; —
SS thut'S halt nimmermehr!

Doch er, der Oberriede«,
Der treue Hirt und Herr,
Kehrt in sein Pfarrdorf wieder.
Dort kniet man vor ihm nieder; —
ES thut'S halt nimmermehr!

Ihn beweinen in die Wette
Die Töchter theänenschwer,
Da kommt, wie zum Gespött«,
Bim Strokl, Landjäger Götte; —
ES thut'S halt nimmermehr!

„Wo hat er sein Patente,
Wo Paß und Schriften er?" —
„Bin reisender Studente!" —
„Ja, wenn man ihn nicht kennte." -

Es thut's halt nimmermehr!

Der Götte will ihn fassen,
Doch frommes Volk umher
Und rochbestrumpfte Massen
Bardu, eê nicht zulassen: —
ES thut'S halt nimmermehr!

Da ziehen die Lib'ralen
Schnell um den Amman« her,
Und Klaus muß nach St. Gallen
Mit Freund Landjäger wallen; —
Es thut'S halt nimmermehr!

Dort siyt, der 'S bestens meinte
Mit seiner Nothstrumpflehr', —
Dort siyt der laut Beweinte
Vom zarten Wahrheitsfreunde i —
ES thut'S halt nimmermehr!

Unklug, doch fromm und weis«,
Sagt Mirer, daß er wär,'
Und tapfer wie ein Preuße
Im Kamarlllenkreise; —
ES thut's halt nimmermehr!

HilariuS.
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Illustration zum aargauischen Verfafsungsprojekt.
„Wählbar in den Großen Rath sind sämmtlich« höhern Beamten, als:

Regicrungsräthe, Oberrichter :c. ; — ausgeschlossen dagegen die Weibel,
Landjäger, Wegknechte u. s. w.«

„ Dä brucht sich au so ufz'loh Mä förcht' sich nüd emol so viel vor ihm, daß me en us-em
Große Rath usschließt. Do ist üserein e» andere Kerli."

Großherzog l. Bezirksamt Säckingen in Prenßisch-Baden.

Verbot
an diesseitige Unterthanen, ihre Arzneimittel aus jenseitigen (schweizerischen) Apotheken

zu beziehen.

ä,. In Betracht, gegenwärtig in Preußisch.

Baden kein besonderes Bedürfniß nach Apothekerwaaren

fühlbar sein kann, weil dieses Land schon

genugsam auspurgirt und auslarirt ist.

L. In Betracht, die Anzahl der aus Preußen

eingeführten Blutegel so groß ist, daß ein fernerer

Bezug dieser Thiere aus schweizerischen Apotheken

als purer Lurus erscheinen müßte.

<l. In Betracht, unter den aus schweizerischen

Apotheken zu beziehenden Pulvern auch Schießpulver
sein könnte, was sich mit der je alle vier Wochen
sich auf's Neue einstellenden Krankheit, Belagerungs-
zustand genannt, keineswegs vertragen dürfte.

0. In Betracht endlich zur Verpackung von
der Schweiz nach Preußisch - Baden importirter
Brechmittel, Larirpillen, Krätzsalben u. s. w. auf.
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rührerische, majestätsbeleidigende und hochverräthe-
rische Schriften könnten verwendet werden, welche

höchstverderblich auf diesseitigen Gesundheitszustand

influiren dürften und wogegen nach gemachten

Erfahrungen eine schweizerische Bundesregierung nicht
einmal einzuschreiten sich veranlaßt finden möchte,—

wird verordnet, wie folgt:
t. Es ist jedem diesseitigen Unterthanen streng

untersagt, von einem republikanischen Apotheker
seine Arzneien zu beziehen. Wer sich lariren oder

klistiren lassen will, hat sich an das zunächstgelegene

preußische Militärkommando zu wenden.

2. Wer etwa beim Erscheinen gegenwärtiger
Verordnung ein antimonarchisches Brechmittel im
Leibe hätte, hat es unter polizeilicher Aufsicht ohne

Verzug wieder herauszugeben.
3. Alle jene Individuen, welche in üblem

Gerüche des Gebrauchs demokratischer Purgatzen stehen,

haben ihre Abführung in das Bezirksgefängniß zu
gewärtigen, wo sie so lange sitzen bleiben sollen,
bis sie sich von dem ihnen anhängenden Verdachte
vollständig gereinigt haben.

Datum ut supra.
Großherzogl. preußisch.badisches

Bezirksamt Säckingen.

Correfpondenz des
Lieber Postheiri!

Jeder Zeitungsschreiber, der sich auch nur halbwegs

für etwas Rechtes hält, bringt Correspon-
denzen aus der Bundeöstadt, und wenn er sie auch
selber machen müßte. Ich will dich dieser Mühe
überheben und dir von Zeit zu Zeit über das
Merkwürdigste, was hier passirt, eine Epistel schicken,

welche du meinetwegen kannst drucken lassen. Also
zur Sache.

Das gegenwärtig regierende System macht jetzt
hauptsächlich in Moral. Die Sittlichkeit soll
erstaunlich gewonnen haben, seit man in allen
Kellerwirthschaften um zehn Uhr die Lichter löschen muß.
Nun geht's dem Spielteufel an den Kragen. Es
liegt bereits ein bezügliches Projekt-Gesetz vor, welches

den Vaterlandsfreund mit großen Hoffnungen
erfüllt; doch vermißt man einige näheren
Bestimmungen darin, welche demselben sehr gut anstehen
würden, so z. V. die spezielle Aufzählung der
Spiele, mit welchen ein suveräner Berner Sonntag
Nachmittags nach der Kinderlehre ohne Schaden
für sein Seelenheil sich die Zeit vertreiben kann,
als da wären: schwarzer Peter, Gänslispiel, Ma-
riaschlen, Bettlerzumlandausjagen u. s. w. — Ebenfalls

am Platz wäre das Verbot, um etwas
anderes spielen zu dürfen als um Nüsse. Es ist
jedoch zu hoffen, daß diese Lücken des Gesetzes bei
seiner Berathung im Großen Rathe werden ausge-

großen Christoffels.
füllt werden. — Du siehst, lieber Postheiri! daß
wir uns hier in Bern wieder ganz dem Stande
der Unschuld nähern, so daß wir nächstens nicht
einmal mehr der Feigenblätter bedürfen werden,
wenn wir in die Enge hinaus spazieren gehen,
besonders bei warmem Wetter. Ueber diese Rückkehr

zu frühern Zuständen würden sich gewiß die
jüngeren Herren National- und Ständeräthe nicht
unzufrieden bezeigen. Auch würde die Erlassung
eines Mandats über Kleiderlurus überflüssig werden,
welchem man mit Nächstem entgegen sieht.

Die Opposition ist letzthin wieder einmal so

recht in'S Feuer gekommen, — nun rathe, lieber
Postheiri! worüber? Ich wette Niggeler's
Gutmüthigkeit gegen Stockmar's Ehrlichkeit, du kriegst's
nicht heraus. Denke nur — sie wollte mit aller
Gewalt ihren Gegnern, die jetzt an der Regierung
sind, recht große Gehalte und Besoldungen zuerkennen,

und zwar aus lauterm purem Edelmuth, denn
es kommt der Opposition gar nicht in den Sinn,
wieder auf die grünen Sessel zu sitzen und dann
die dckretirten Quartalzäpfen selbst zu ziehen. Trotz
meiner Hölzernheit habe ich über die Großmuth
dieser Opposition Thränen der Rührung geweint,
daß der Stadtbach überlaufen ist.

Ich schließe für heute, lieber Postheiri!
verspreche jedoch für Nächstens ein Mehreres.

Die Verhandlungen
des

National - und Itänderathes
werden von der seit 1. Oktober hier täglich erscheinenden
neuen Zeitung:

mit möglichster Auefilhvlichkeit treu und schnell gebracht
werden; der „Bund" hat sich dieses zu einer seiner
Hauptaufgaben gemacht.

Bestellungen auf den „Bund" für das laufende
Vierteljahr zu 26 Bayen, unter prompter Nachlieferung
der bereits erschienenen Nummern, nimmt fortwährend
jedes Postamt an, so wie auch S. Höhr in Zürich,
Ient A Gaßmann in Solothurn, und in Bern,
Spitalgasse Nro 138.

Die Expedition des
Wundes."

6!^^ Rro t — 4 des „Bundes" sind auch gratis
als Probcblätter bei allen Postämtern und obigen
Buchhandlungen zn habe».

Hrezu als literarische Berlage: Nro 4 der in Bern täglich
erscheinenden neuen Zeitung: „Der Wund."

Verlag von Jcnt und Gaßmann in Solothurn. Druck von I. Gaßmann, Sohn, in Solothurn.
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